
Kaum hatte er den Satz beendet, zuckte ein Blitz, dessen greller

Schein durch das achteckige Fenster direkt auf die Heilige Jungfrau

�el und ihr feines Gesicht taghell erleuchtete. Nur einen Augenblick

später folgte ein Donnerschlag, der das gesamte Gebäude erzittern

ließ.

Was Bertrand nicht nur daran erinnerte, welche Macht sich hinter

einem solch lieblichen Antlitz verbergen konnte, sondern auch, dass

das Haupt einer Frau der Grund dafür war, warum er an diesem Ort

himmlischen Beistand er�ehte.

Übergangslos wanderten seine Gedanken zu seinem Vorgänger

André de Montbard, fünfter Großmeister der Templer und Bewahrer

des CAPUT LVIII, einem Mysterium, das die Geschicke des Ordens

bestimmt hatte wie kaum ein anderer Gegenstand seit seiner

Gründung vor knapp vierzig Jahren.

»Wenn ich nicht mehr bin, musst du das Haupt behüten, wie die

Reinheit deiner eigenen Seele«, waren Bruder Andrés mahnende

Worte gewesen, als er Bertrand unter vier Augen auf seine

zukünftigen P�ichten als nächsten Großmeister der Templer

vorbereitet hatte. »Der Teufel in Gestalt gieriger Machthaber darf

keinesfalls in den Besitz der Geheimnisse des Ordens gelangen«,

hatte er ihn eindringlich beschworen. »Ansonsten könnte das nicht

nur die Vernichtung der Templer bedeuten, sondern der gesamten

Menschheit.«

Danach hatte Bruder André ihn mit einem unscheinbaren Kasten

aus Metall konfrontiert, kaum größer als eine Bibel und sogleich

einen gregorianischen Choral angestimmt. Woraufhin sich der �ache

Deckel des Kastens wie von Zauberhand ö�nete und eine

spiegelglatte Ober�äche zum Vorschein brachte.

Bertrand erinnerte sich noch gut an den Schrecken, der ihm in die

Glieder gefahren war, als sich daraus ein leuchtend blaugrüner Nebel

erhob, der sich zusehends in das Haupt einer wunderschönen

schwarzhaarigen Frau verwandelte. Kaum war dieser Vorgang



beendet, �xierte sie jede seiner Bewegungen mit den schräg

stehenden Augen einer ägyptischen Katze. Hinzu kam, dass sie

o�enbar die Kontrolle über seine innere Stimme übernommen hatte

und ihm lautlos die Hintergründe ihres Auftritts erklärte, wobei er

jedes ihrer Worte verstand.

»Der CAPUT LVIII, wie seine Schöpfer dieses Wunderwerk nennen,

vermittelt uns zukünftiges Wissen, das uns beim Aufbau unseres

Ordens behil�ich sein wird«, erklärte ihm Bruder André in einem Ton,

als ob dieses einzigartige Objekt die reinste Selbstverständlichkeit

wäre.

»Darüber hinaus vertraue ich dir ein weiteres Geheimnis an, das

noch bedeutender ist, weil es den Ursprung des CAPUT begründet«,

fuhr er mit der gleichen Leichtigkeit fort, die Bertrand beinahe noch

mehr erstaunte als der leuchtende Kopf.

»Es handelt sich um ein einzigartiges Gestein, dem eine

unvergleichliche göttliche Macht innewohnt. Die Steintafeln, die wir

im Jahre des Herrn 1118 mit Hugues de Payens, Godefroy Bisol und

den anderen Begründern des Ordens unter dem Tempelberg in

Jerusalem in der Bundeslade gefunden haben, o�enbarten uns ein

unermessliches Mysterium, das sich in gewisser Weise auch hinter

den Fähigkeiten dieses magischen Hauptes verbirgt. Das Material

der Tafeln stammt vom Berg Horeb und hat Moses einst in die Lage

versetzt, allein kraft seines Glaubens das Meer zu teilen und die

nachfolgenden Ägypter zu vernichten«, fügte Bruder André mit

bedeutungsvoller Miene hinzu. »Wie uns die Schöpfer des CAPUT

verraten haben, liegt sein Ursprung in den unendlich weiten

Himmelssphären. Vor unfassbar langer Zeit, als die Welt noch jung

war, ist ein riesiger Felsbrocken auf die Erde gestürzt und hat nicht

nur den Berg Horeb gescha�en, sondern weitere Bergeshöhen,

denen allen ein ähnliches Aussehen gemein ist. Tief im Innern dieser

Berge verbirgt sich der sogenannte ›Lapis ex celis‹, der ›Stein, der

vom Himmel gefallen ist‹. Mithilfe dieses Gesteins erlangt der



Mensch die Fähigkeit nicht nur die eigene Realität auf unnatürliche

Weise zu verändern, sondern auch die seiner Mitmenschen und

darüber hinaus. Eine Eigenschaft, die den Stein trotz seiner

unzweifelhaften Möglichkeiten höchst gefährlich macht. Du musst es

dir so vorstellen Bertrand: Von diesem ›Lapis ex celis‹ geht eine

unsichtbare Strahlkraft aus, wie von einem Heiligenschein, die sich

bei einer gewissen Annäherung mit deinem geistigen Auge verbindet.

Alles was du dort siehst, überträgt sich unter dem Ein�uss des Steins

in deine äußere Wirklichkeit. Damit kannst du Großes erscha�en,

wenn du deinen Geist eisern beherrscht. Aber das erreichen die

wenigstens. In deinem Innern kreisen unzählige Gedanken, gute und

böse, die dir womöglich nicht bewusst sind und sich ebenfalls mit der

Kraft des Gesteins verbinden. Je nachdem wie abstrus deine

verdrängten Vorstellungen sind, sorgen sie im Innern wie im Außen

für ein unermessliches Chaos das der Beschreibung der Hölle

gleichkommt. Deshalb ist es auch nur Eingeweihten des Ordens

erlaubt die Höhle im Berg Horeb zu betreten. Weil der Abstand zum

Stein und die Menge den Ein�uss seiner Macht bestimmt. Was

naturgemäß eine gewisse Erfahrung voraussetzt, wie weit man sich

ihm nähern darf oder eben nicht. Es wird unter anderen deine

Aufgabe sein, diese Gesetzmäßigkeiten möglichst rasch zu

studieren.«

Bertrand hatte den Ausführungen seines Vorgängers bis hierher

voller Spannung gelauscht. Wobei er nicht sicher war, ob er einer

solchen Herausforderung gewachsen sein würde.

»Wenn du erst Großmeister bist, Bruder Bertrand, wirst du nicht

nur Hüter dieser Geheimnisse sein, sondern – so Gott der Herr es

erlaubt – weitere ergründen«, ermutigte ihn Bruder André, der

o�enbar seine Gedanken erraten hatte. »Deshalb wird deine erste

Mission darin bestehen, im Auftrag des Hohen Rates diese

magischen Orte, von denen ich sprach, zu suchen, zu �nden und



dafür zu sorgen, dass sie, wie die bereits entdeckten Mysterien, vor

dem Zugri� unserer Feinde gesichert sind.«

»Und was fange ich mit dem Wunderstein an, wenn wir tatsächlich

ein neues Vorkommen des ›Lapis ex celis‹ �nden?«, wollte Bertrand

wissen, weil er sich mehr von einer solchen Entdeckung erho�te, als

nur ihr Hüter zu sein. »Wenn Moses damit die Ägypter in die Flucht

geschlagen hat, können wir dann nicht auch unsere Feinde mit

diesem göttlichen Werkzeug besiegen?«

»Von einem solchen Vorhaben kann ich zurzeit nur dringend

abraten«, hatte Montbard ihn gewarnt. »Bisher ist niemand von uns

in der Lage, das Mysterium so perfekt zu beherrschen, wie es einst

Moses gelungen ist. Mit den Tafeln, die wir in der Bundeslade

gefunden haben, könnte man mühelos ganze Reiche auslöschen,

wenn man es richtig anstellt. Um die unermesslichen Kräfte des

Gesteins gefahrlos in sinnvolle Bahnen zu lenken, muss man

unbedingt reinen Herzens und reinen Geistes ist. Aber so weit sind

wir noch nicht. Bevor wir den Stein und seine Macht vollends für

unsere Zwecke nutzen können, benötigen wir einiges mehr an Wissen

über dessen genaue Wirkungsweise. Schon allein deshalb ist bei

jeder weiteren Grabung höchste Vorsicht geboten. Andererseits ist

dieses Werkzeug göttlicher Macht zu ein�ussreich, um es jedem

dahergelaufenen Tölpel zu überlassen, der es zufällig �ndet,

geschweige denn unseren mächtigen Feinden. Wann wir uns weiter

vorwagen, wird zukünftig auch in deiner Hand liegen. Wobei ich noch

eine weitere Warnung aussprechen muss: Es gibt da eine

Prophezeiung des Hauptes, die einer fernen Zukunft entstammt. Sie

besagt, dass jeder, der sich der Macht der Steine bedient, früher oder

später den eigenen Untergang zu befürchten hat, wenn er anmaßend

wird und die universellen Kräfte des ›Lapis ex celis‹ in die falschen

Bahnen lenkt. Auch auf uns und unseren Orden könnte das zutre�en.

Deshalb bitte ich dich, sei vorsichtig, bei allem was du entscheidest.

Obwohl ich weiß, dass du diese Aufgabe besonnen angehen wirst.



Das ist einer der Gründe, warum wir dich als meinen Nachfolger

ausgewählt haben und niemand anderen.«

Vor fast fünf Monaten war Bruder André verstorben und – so ho�te

Bertrand – in den Himmel aufgefahren. Obwohl der Orden ihn

schmerzlich vermisste, hatte die Macht der Steine sein viel zu frühes

Ableben nicht verhindern können. Eine Tatsache, die Bertrand

irritierte. Denn o�enbar hatte Bruder André durch das magische

Haupt von seinem bevorstehenden Tod gewusst, aber nichts

unternommen, um sein Leben mithilfe des Mysteriums zu verlängern.

Nach dem Begräbnis seines Vorgängers war Bertrand unverzüglich

im Heiligen Land aufgebrochen und wenig später mit dem Schi� in

Marseille angelandet. Nach einem kurzen Aufenthalt in der dortigen

Kommandantur war er in Richtung Paris geritten, um sich beim

Generalkapitel des Ordens zum neuen Großmeister ernennen zu

lassen.

Bereits zuvor hatte er südlich von Carcassonne im Namen der

Templer ein großes Stück Land erworben. Ein Gebiet, das auf Bruder

Andrés überaus präzisen Karten verzeichnet war und zu den

weiteren möglichen Fundorten des mysteriösen ›Lapis ex celis‹

zählte. Bei dem Gelände handelte es sich um eine felsige Ödnis, die

kaum landwirtschaftlichen Gewinn versprach, und auch von

möglichen Bodenschätzen war nichts bekannt. Bertrand empfand es

als einen Wink des Himmels, dass er den Besitzer dieser rauen

Gegend durch familiäre Verbindungen persönlich kannte. Somit

waren er und der vorherige Eigentümer rasch handelseinig

geworden. Das Terrain in den so genannten Corbièras, einer

Bergkette südlich von Carcassonne, war von mehreren

herausragenden Erhebungen gekennzeichnet. Die höchste, der Pech

de Bugarach, sah dem Berg Horeb zum Verwechseln ähnlich. Was

möglicherweise ein Hinweis darauf war, dass er die gleichen

Besonderheiten aufwies wie sein Zwilling im Land der Ägypter.


